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in Polen erweitert. In den 1980er Jahren verdichteten sich die Beziehungen zwischen dem 
MfS und seinem polnischen Pendant. In Warschau wurde eine Operativgruppe gegründet. Sie 
sollte Informationen sammeln und Möglichkeiten der Einflussnahme erkunden. 

Im letzten Teil des Buches werden die Konsequenzen der Reformen in der Sowjetunion 
für die Aktivitäten der Operativgruppen analysiert. Sie führten dazu, dass das MfS dem 
„großen Bruder“ nicht mehr vertraute, sondern im Gegenteil immer mehr als Sicherheits-
risiko betrachtete. Gegen Ende des Jahres 1989 war die Operativgruppe in Moskau weit-
gehend auf sich allein gestellt. Kurz danach musste das MfS verbittert feststellen, dass 
Maßnahmen gegen die Flucht und die Fluchthilfe in Ungarn nicht mehr möglich waren 
(S. 224). Das galt auch für Polen und die Tschechoslowakei. 

Der Vf. stellt im Fazit seiner Arbeit eine große Diskrepanz zwischen den vom MfS an 
die Operativgruppen im „befreundeten Ausland“ gestellten hohen Ansprüchen und ihrer 
realen Effizienz, die mit der Zeit immer begrenzter wurde, fest. Laut Autor war das MfS 
seinen „breiten grenzübergreifenden Überwachungsaufgaben strukturell, kognitiv und 
mental nicht gewachsen“ (S. 243). Die katastrophale wirtschaftliche Entwicklung der 
Sowjetunion und die daraus folgende Perestroika haben das „befreundete Ausland“ der 
DDR destabilisiert. Das ganze Überwachungssystem war dadurch nach relativ kurzer Zeit 
völlig überfordert. Das Buch ist hilfreich, um sowohl die enge Zusammenarbeit zwischen 
dem MfS und den Geheimdiensten des Warschauer Pakts als auch den spaltenden Konkur-
renzgeist und das Misstrauen zwischen den angeblich befreundeten Diensten besser zu 
verstehen. 

Rostock Yves Bizeul 
 
 
Meike Wulf: Shadowlands. Memory and History in Post-Soviet Estonia. Berghahn. New 
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Die Neuzeithistorikerin Meike W u l f  begibt sich in ihrer Monografie, deren Titel be-
wusst an Timothy Snyders Bloodlands anknüpft, auf die Suche nach dem Einfluss der kol-
lektiven Erinnerung an Terror, Krieg und Okkupation auf das nationale Geschichtsnarrativ 
im postsowjetischen Estland. In ihrem „Handbuch“ für den westlichen Leser (S. 176) steht 
der estnische Fall stellvertretend für die Komplexität osteuropäischer Erfahrungen wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs und die Widersprüche zwischen offiziell propagierten Ge-
schichtsbildern und erfahrener Historie in der Nachkriegszeit. Shadowlands führt den Le-
ser durch Erinnerungslandschaften, geprägt von Topoi kollektiven Leids und Widerstands 
sowie kollektiver Tabus, deren „subversives Potenzial“ (S. 15) sich entfaltete, als das Fun-
dament der Sowjetherrschaft zu bröckeln begann. Nach Jahrzehnten ideologisch verbräm-
ter Geschichtsklitterung drängte eine Gegenerinnerung an die Oberfläche, die, verklärt als 
soziales Gedächtnis einer unterdrückten Nation, den Grundstein für ein neues Geschichts-
narrativ legte.  

Shadowlands lotet die Komplexität nationaler Geschichtsdiskurse im Spannungsfeld 
konkurrierender soziokultureller Narrative mit Hilfe autobiografischer Erzählungen aus, 
fokussiert dabei allerdings weniger auf ethnisch-kulturelle Bruchlinien als auf generations-
spezifische Unterschiede zwischen sozialen Gedächtnisgemeinschaften. Aufbauend auf 
Aleida Assmanns Definition des sozialen Gedächtnisses als Erinnerungsprofil einer Ge-
sellschaft, das sich mit jedem Generationswechsel verschiebt, untersucht W. vier Altersko-
horten, die von unterschiedlichen historischen Erfahrungen geprägt wurden: dem Zweiten 
Weltkrieg, der Nachkriegsära, der Systemtransformation und der postsowjetischen Ge-
genwart. Im Mittelpunkt der Studie stehen 40 Interviews, die W. Anfang des Jahrtausends 
im Rahmen der Forschungen für ihre Dissertation, auf der das Buch basiert, mit estnischen 
Historikern führte. Der Fokus auf die historische Zunft ist nicht zufällig gewählt, spielten 
doch Historiker als „Hüter der Erinnerung“ (S. 4) eine tragende politische Rolle während 
der Singenden Revolution und darüber hinaus. Ein Einblick in die Reminiszenzen und Re-
flexionen der Architekten des postsowjetischen historischen Narrativs soll Aufschluss ge-
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ben über die „Bauelemente“ kollektiver kultureller Identitäten (S. 105). Den Informanten, 
unter denen sich Historiker estnischer und russischer Abstammung, aber auch solche mit 
Exilhintergrund finden, kommt eine doppelte Rolle zu. Zum einen gewähren sie Einblicke 
in subjektive Erinnerungslandschaften, zum anderen beleuchtet ihr analytischer Blick auf 
Prozesse historischer Aufarbeitung und Umdeutung zentrale Dilemmata der nationalen 
Identitätsbildung in einer Post-Konfliktgesellschaft.  

Mit ihrer Studie über den Einfluss des kommunikativen und kulturellen Gedächtnisses 
auf die nationale Identitätsbildung thematisiert W. einen zentralen Aspekt der estnischen 
Transformationserfahrung und liefert einen wichtigen und willkommenen Beitrag zur 
transdisziplinären Gedächtnisforschung in Estland. Mit ihren Life Story-Interviews knüpft 
W. an eine Tradition an, die in Estland bereits fest etabliert ist, was der Tatsache geschul-
det ist, dass sich die „Gegenerinnerung“ im sowjetisch besetzten Baltikum hauptsächlich 
in Form mündlich tradierter Erinnerungen entwickelte und erhielt. Die Autorin lässt den 
persönlichen Erzählungen ihrer Informanten viel Raum und bettet die Erkenntnisse aus den 
Interviews geschickt in den historischen Kontext. So ergibt sich ein vielschichtiges Bild 
des Lebens im „Schattenland“, der Erinnerung an Fremdherrschaft und Gewalt, an Unter-
ordnung und Kollaboration.  

Das einführende Kapitel zu den Grundlagen der Erforschung kollektiver Erinnerung 
und nationaler Identität lässt keinen Zweifel daran, dass W. mit der Standardliteratur bes-
tens vertraut ist, ebenso wie mit den Werken von Pionieren der estnischen Gedächtnisfor-
schung wie Ene Kõresaar und Aili Aarelaid-Tart. Dagegen finden sich in der Literaturliste 
kaum Werke estnischer Historiker. Besonders deutlich wird dies im zweiten Kapitel zur 
Entstehungsgeschichte des estnischen Nationalbewusstseins. Erwähnung im Endnotenap-
parat finden Publikationen westlicher Historiker, teilweise mit deutschbaltischem oder 
exilestnischem Hintergrund, doch Verweise auf die relevante estnische Historiografie feh-
len. Generell fällt auf, dass weder Werke der sowjetischen noch der postsowjetischen est-
nischen Geschichtsschreibung rezipiert werden, was angesichts der postulierten Schlüssel-
rolle von Historikern für Prozesse nationaler Identitätsbildung irritiert. Man mag der Auto-
rin kaum unterstellen, ihre Interviewpartner als Informanten zu schätzen, jedoch nicht als 
Forscher auf Augenhöhe zu sehen. Es läge näher anzunehmen, dass W. der estnischen 
Sprache nicht ausreichend mächtig ist, wofür spricht, dass die Interviews entweder auf 
Deutsch oder Englisch oder mit Hilfe von Dolmetschern geführt wurden. Trotz der unbe-
streitbaren Vorteile, die die Position eines unbeteiligten Außenseiters mit sich führt, stellt 
sich doch die Frage, ob die Antworten der Interviewpartner auf den Fragenkatalog der 
Autorin anders ausgefallen wären, hätte man sie in ihrer Muttersprache befragt. Angesichts 
der Tatsache, dass die Interviews die einzigen Primärquellen sind, auf die sich die Studie 
stützt, drängt sich eine weitere grundlegende Frage auf. Da die Autorin sich auf ein Inter-
view pro Informant beschränkte, ist zweifelhaft, ob sich das für eine tiefgreifende und auf-
schlussreiche Erörterung kontroverser Sachverhalte wie beispielsweise der Frage nach 
Kollaboration notwendige Vertrauensverhältnis zwischen den Gesprächspartnern über-
haupt entwickeln konnte.  

Ungeachtet dieser grundsätzlichen Einwände erreicht Shadowlands dennoch sein 
selbstgesetztes Ziel. Das Buch ist eine elegant geschriebene Synthese estnischer Kriegs- 
und Nachkriegsgeschichte, die souverän mit Ego-Dokumenten operiert und einem breite-
ren Publikum die Komplexität postsowjetischer Geschichtsnarrative näherbringt. Von Inte-
resse besonders für den informierten Leser ist der kritische Blick auf den Kampf um die 
Deutungshoheit nationaler Erinnerung. W. lässt keinen Zweifel daran, dass sich das Bild 
des Siegers, der Geschichte schreibt, nicht nur auf die Jahre der Sowjetherrschaft, sondern 
auch auf das erste Jahrzehnt nach Wiedererlangung der Unabhängigkeit übertragen lässt. 
Damit trägt sie zu einem in Estland bereits angestoßenen Diskurs bei, der das heroisieren-
de geschichtsrevisionistische Narrativ kritisch beleuchtet und so die Abwendung von tradi-
tioneller Volksgeschichte hin zu einer offener konzipierten Landesgeschichte beschleunigt. 

Uppsala Lars Fredrik Stöcker 


